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keit entstehen, in der sich das konträre Gegenteil der ursprünglichen Ideale ver­
körpert. Hayeks Text liest sich über große Strecken wie ein konkretisierender 
Kommentar zu Max Webers Theorem  der „Paradoxie der Folgen“ von H and­
lungszielen, der Verkehrung des Gutgemeinten in ein „schlechtes“ soziales 
Resultat.
Als G raf Lambsdorff 1990 sein Vorwort zur Neuaufl age von Hayeks Werk 
schrieb, war die Ideo lo gie der Planwirt schaft durch den Zusam  men bruch des 
kom mu nis ti schen Sys tems voll kom men dis kre di tiert. Das Buch war damals 
nicht mehr als W arnung vor den verheerenden Folgen der sozia-istischen Plan­
wirtschaft aktuell, sondern einerseits als eine Anleitung zur Analyse einer nun­
mehr vergangenen Wirklichkeit und andererseits als eine theoretische Direktive 
für die gesellschaftliche Transformation der postsozialistischen Systeme. Gera­
de in Deutschland freilich ist dann aber eine Politik verfolgt worden, die Hayeks 
Denken vollkommen zuwiderläuft. Mit gigantischen sozialstaatlichen Program­
m en versuchte man schnellstmögliche Angleichungen der Lebensbedingungen 
und ist dabei in eine Endlosspirale interventionsstaatlichen Handelns hineinge­
rutscht, die die eigenen Möglichkeiten immer mehr überforderte und die Staats­
finanzen bis zum Quasi-Kollaps erschöpfte. Genau vor dieser Entwicklung hat­
te Graf Lambsdorff gewarnt. In der Gegenwart -  am Ende des deut- chen 
Sozialstaatsmodells -  liegt die Aktualität Hayeks in seinen Analysen der 
menschlichen und ökonomischen Deformationen, die überdim ensionierte Sozi­
alstaaten langfristig produzieren: den schleichenden Freiheitsverlust der einzel­
nen und die Abtötung ihrer Kreativitätspotentiale.
PD Dr. Friedrich Pohlmann, Albert-Ludwigs-Universität Freiburg, Soziologie, 
Rempartstr. 15, D- 79085 Freiburg im Breisgau
Klaus Hildebrand (Hg.), Zwischen Politik und Religion. Studi­
en zur Entstehung, Existenz und Wirkung des Totalitarismus, 
Schriften des Historischen Kollegs. Kolloquien, 59, München 
2003 (Oldenbourg), 155 S.
Der Zusam m enbruch der sozialistischen Staaten in Ost­
m itteleuropa belebte die vergleichende Totalitarismusfor­
schung. Das Interesse an der alten These, bei den totalitä­
ren  D iktaturen des 20. Jahrhunderts handele es sich um 
politische Religionen, erwachte ebenfalls erneut. Auch 
wenn nur wenige For - cher die m odernen Gewaltherr­
schaften auf ihre religiöse Dimension reduzieren, wächst 
die Eins icht, dass die nicht selt en enthus iast is che und 
berauschte Aufnahme der in M odernisierungs- und schweren gesellschaftlichen 
Identitätskrisen zur H errschaft gelangten politischen Ideologien bei beachtli­
chen Teil en der Bevölkerung der Erklärung bedarf. Diese ist nicht nur auf der
130 Buchbesprechungen
politischen, sondern auch auf der m entalen Ebene zu suchen. Der auf eine 
Tagung im Historischen Kolleg M ünchen im November 2001 zurückgehende, 
von dem Bonner Historiker Klaus H ildebrand herausgegebene Band versam­
melt im wesentlichen Beiträge, die sich mit der Frage nach religiösen Elementen 
im italienischen Faschismus, Nationalsozialismus, Kommunismus, Stalinismus 
und „real existierenden“ Sozialismus in der DDR befassen.
Der einführende Aufsatz von Klaus Schreiner versucht, anhand des Messiast 
begriffs die Grundthem atik des Bandes in einen breiteren Gesam thorizont zu 
stellen. Das besonders in der Spätphase der Weimarer Republik weit verbreitet 
te und in der Sehnsucht nach einem „M essias“ gipfelnde Erlösungsbedürfnis 
knüpfte an Vorstellungen der jüdisch-christlichen Traditionsbildung an. Wie der 
Verfasser verdeutlicht, wurzelten die im m anenten M essiaserwartungen des anti­
ken Israel in politischen Krisen- und Katastrophenerfahrungen, während die 
Christen die Rückkehr des bereits erschienenen Heilands Jesus von N azareth 
am Ende der Zeiten erwarten. Politische Messiasvorstellungen w aren in einer 
konservativ-restaurativen und einer revolutionär-utopischen Variante bereits im 
19. Jahrhundert verbreitet. In einem engen Zusam m enhang mit der messianit 
schen Erwartung steht der Gedanke der bevorzugten göttlichen Erwählung des 
eigenen Volkes oder der Gem eint chaft. D iet e Vor ttellung ging zumeist mit 
einem universal ausgerichteten nationalen Sendungsbewusstsein einher. Bis auf 
seinen orthodoxen Flügel verzichtete das Judentum im 19. Jahrhundert auf die 
M essiaserwartung, doch wurde sie durch säkulare Zukunftshoffnungen ersetzt. 
Ergänzend zu dem hier Ausgeführten wäre darauf hinzuweisen, dass zeitgleich 
die evangelische Theologie die letztlich transzendente, allerdings auch nach neu- 
testamentlicher Vorstellung bereits in das irdische Leben hineinreichende Reich- 
Gottes-Erwartung in ihrer kulturprotestantischen Variante weitgehend verdies- 
seitigte. Sogar die Erweckungstheologie verpflichtete ihre Anhänger zur tätigen 
„Reich-Gottes lArbeit“ zwecks Vorbereitung der M enschen auf die nicht mehr 
ferne W iederkunft Christi.
Breit beschreibt Schreiner unter besonderer Fokussier ung auf Hitl er und 
Mussolini die messianische Führersehnsucht der 20er Jahre des 20. Jahrhun­
derts und konfrontiert sie mit zeitgenössischer Kritik. Bei Hitters Reden und 
öffentlichen Auftritten sprachen religiöse M etaphorik und rituelle Symbolik die 
Gefühlsebene der Zuhörerschaft an, trugen in nicht geringem Maße zur Mast 
senfaszination bei und verdrängten rationales Urteilen. Analog zu den genuin 
politischen Zwecken dienenden Großveranstaltungen girff nach Schreiners 
Ansicht der Natio nal so zia lis mus auf reli giö se Sym bo lik und Ter mi no lo gie zu­
rück, weil diese bei der Erringung der Macht im Staate und nach 1933 ihrer Auf­
rechterhaltung dienlich waren. Hitler verzichtete zwar auf eine Ü bernahm e der 
jüdisch-christlichen Messiasbegrifflichkeit, doch fand sie in Parteikreisen An­
wendung auf seine Person. Protestantische Theologen bezogen sie auf die 
NSDAP und das politische Geschehen nach der M achtübergabe, ohne dazu von 
Seiten der NS- Bewegung aufgefordert worden zu sein. Den gleichen Zwecken 
dien te aller dings auch der Gebrauch reli giö ser Bil der und Ter mi no lo gie im
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Zweiten Kaiserreich, so dass sich für Schreiner von einer eigenständigen politi­
schen Religion Nationalismus bzw. Nationalsozialismus nicht sprechen lässt. 
Hinzu kommt, dass beide G rößen über keine eigenständigen religiösen Systeme 
verfügten, die zu den christlichen Kirchen in K onkurrenz hätten treten können. 
Als zweifelhaft erscheint es dem Verfasser, ob diese in der Lage waren, dem 
Unverfügbaren wie menschlichem Leid, Krankheit, Behinderung und Tod einen 
Sinn zu geben. Im Anschluss an Peter W alkenhorst schlägt Schreiner vor, eher 
„von einer religiösen Dimension nationalistischer [bzw. nationalsozialistischer] 
Ideologie zu sprechen“ als von politischer Religion.
Hans G ünter Hockerts mag dem Nationalsozia-ismus ledig-ich „Züge einer 
politischen Säkularreligion'“ zuerkennen, die einen Aspekt des Regimes aus­
machte, aber als Terminus nicht imstande ist, es als Ganzes zu erfassen. Religiö­
se und kultische Elemente bildeten nur eine von unterschiedlichen Facetten des 
Führerkultes, hatten eher instrum entellen Charakter und dienten der Suggesti­
on einer Identität zwischen Führung und Volk, die mit den Mitteln des beseitig­
ten demokratischen Rechtsstaats nicht mehr verifizierbar war. Zudem  bezweck­
ten sie die Integration christlich sozialisierter Bevölkerungskreise und dienten 
zugleich der Zurückdrängung der Kirchen. Am Ende der W eimarer Republ ik 
weit verbreitete sakrale Sinndeutungen von Volk, Nation und Vaterland wurden 
in den NS-Führerkult integriert und waren demnach auch nicht genuin national- 
sozia-istisch. Es handelte sich somit um die Nutzung von politischer Religion, 
aber nicht um  die Errichtung einer Ersatzre-igion. Zudem  gibt es kein empiri­
sches M aterial über die Breitenwirkung der religiösen Anteile an der Verherrli­
chung Hitlers. Ian Kershaws Untersuchungen zum  Hitler-Mythos zeigen 
zudem, dass die Hitlerverehrung im wesentlichen auf politischen Kriterien, 
nämlich den vermeintlichen Erfolgen des Führers, beruhte, seine religiöse Ver­
ehrung gewiss nicht unbedeutend war, aber keineswegs „den“ wesentlichen Fak­
tor darstellte.
Überdies legte Hitler auf die wissenschaftliche Fundierung der völkischen 
W eltanschauung Wert. Die anvisierte „Heilung“ des Volkskörpers hatte keine 
religiöse Dimension, sondern diente der Befreiung von seiner angeblichen 
Krankheit. Hier wäre jedoch zu bedenken, dass der im 19. Jahrhundert entstan­
denen m odernen Naturwissenschaft Tendenzen innewohnten, sich von der Reli­
gion abzugrenzen, und zum  Beispiel gerade der Heilungsgedanke und das Ideal 
völliger Gesundheit Religion substituierende Elemente enthielt. Noch weniger 
stichhaltig dürfte der Hinweis auf den Parteiausschluss des völkisch-religiösen 
Agitators A rtur Dinter sein, der nicht als grundl egende Absage an den religiö­
sen Charakter der NSDAP zu deuten ist, sondern eher aus taktischen Motiven 
erfolg te, um  die Partei für grö ße re Bevöl kerungs krei se wähl bar zu machen. Aus 
ähnlichen Beweggründen war in den Folgejahren bis 1933 im öffentlichen Auf­
treten der NSDAP die antisemitische Komponente spürbar reduziert worden, 
ohne dass später auf die Realisierung dieses Programmpunktes verzichtet wur­
de.
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Wesentliches Kriterium für die Klärung der dem Beitrag zugrundeliegenden 
Ausgangsfrage ist für Hockerts die Konzentration der NS-Ideologie auf im Dies­
seits zu erfüllende Zielstellungen. Dies gilt auch für die Shoah, für deren Mobi­
lisierungsprozess der Verfasser die Bedeutung apokalyptischer Elemente zwar 
nicht in Abrede stellt, aber auf ihre Verwurze-ung in der Rassen-deo-ogie ver­
weist. An dieser Stelle wäre jedoch nochmals anzufragen, ob sich tatsächlich so 
klar zwischen neuzeitlicher Wissenschaft bzw. Ideologie und Religion trennen 
lässt, wie dies der Autor vorschlägt.
In Bezug auf den ita-ienischen Faschismus spricht Lutz Klinkhammer von 
W echselwirkungen zwischen Ideologie bzw. Partei und Katholizismus. Im 
Anschluss an Wolfgang Schieder formuliert er die These, der italienische 
Faschismus habe spätestens seit den Lateranverträgen keiner politischen Religi­
on mehr bedurft, da er von nun an mit der Unterstützung durch die katholische 
Kirche rechnen konn-e. Für Klinkhammer trug der Faschismus „Züge einer 
politischen Religion“, von einer politischen Religion zu sprechen verbiete schon 
die w ährend der Mussolini-Herrschaft weiterhin starke Präsenz des Katholizis­
mus. Das Staat-Kirche-Verhältnis gestaltete sich, von Einzelkonflikten abgese­
hen, weitgehend harmonisch, was zum  Beispiel auf der einen Seite die faschisti­
sche Rücksichtnahme auf die sonn-äg-iche Messe, auf der anderen Sehe die 
U nterstützung der Politik des Regimes durch hohe katholische Amtsträger 
belegt. Trotz des gelegentlichen Gebrauchs von religiöser Terminologie und Bil­
dern galt der Duce nach Ansicht des Verfassers nicht als göttliche Erlösungsge­
stalt, sondern eher als charismatischer Führer, dem durchaus auch Qualitäten 
eines Predigers oder gar Propheten zugesprochen wurden. Neben dem Führer­
kult stand vor allem der Glaube an die W iedergeburt der Nation im Mittelpunkt 
des faschistischen Dogmengebäudes; beides explizit immanente Größen. Zwar 
scheint es eine „faschistische Liturgie“ für die M assenveranstaltungen gegeben 
zu haben, doch unternahm  die dies bejahende Forschung bislang nicht den Ver­
such, eine damit verbundene Gottesvorstellung und Theologie zu eruieren.
M anfred Hildermeier bezeichnet es als paradox, dass ausgerechnet kommu­
nistische und stalinistische Regimes, die sich zum  Atheismus bekannten, als 
genui n religiös gelten sollen. Unbestritten bleibt, dass es auch in der Ideologie 
und Politik symbolhafte Erscheinungen gab, die nicht frei von religiösen 
M omenten waren, wie z. B. die Zukunftserwartung, die Kalenderre-orm  und 
die Einführung neuer Feiertage als Ersatz für die kirchlichen „rites de passage“ 
und Jahresfeste mit dem Ziel, die M enschen in ihrem  Alltag zu erreichen, der 
transzendente Elemente enthaltende Rote Stern oder das für als realisierbar gel­
tende Ideal des neuen Menschen. Hier war jedoch ursprünglich keineswegs an 
eine K onkurrenz zur Kirche gedacht; vielmehr orientierte man sich an der Fran­
zösischen Revolution. Mit dem Kult um  den toten Lenin ging die Parteiführung 
mit systemstabilisierender Motivation auf ein Bedürfnis der Bevölkerung ein, 
die von der orthodoxen Ikonenverehrung geprägt war. Dem Stalinkult fehlte bis 
1945 im Vergleich zur Führerverehrung in Deutsch-and die Anziehungskraft 
sowie die Fähigkeit zur Herstellung einer Massenhysterie. Die anschließend hin-
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zugetretenen neuen Elemente Charisma und Nimbus waren vor allem Folgen 
des gewonnenen Krieges und entsprangen weniger der bolschewistischen Welt- 
anschau ung oder dem sta li nis ti schen Herrschafts sys tem. Gegen den reli giö sen 
Gehalt der Ideo lo gie, deren Zukunfts uto pie als Recht fer ti gung für Ent sa gun gen 
sowie für Gewalt und Terror gegenüber Dissidenten und vermeintlichen 
Abweichlern diente, spricht bereits ihre mangelnde Plausibilität selbst in Partei­
kreisen seit dem Ende der Ära Chruschtschow.
Hildermeier verweist darauf, dass ein bis hin zur Bereitschaft zur Opferung 
des eige nen Lebens gehen der Enthu si as mus auch nicht - totali tären Ideo lo gi en 
wie dem National ismus zueigen war. Diese w ären dann folgericht ig auch als 
„politische Religion“ zu bezeichnen. In diesem Fall verlöre der auf die totalitä­
ren Ideologien bezogene Begriff jedoch seine Daseinsberechtigung. Solches gilt 
auch für das Beispiel der Französischen Revolution, die wie die Terrorsysteme 
des 20. Jahrhunderts auf die Erlösung eines Kollektivs zielte.
G erhard Besier verweist in seinem Beitrag „Die Partei als Kirche -  Der Fall 
DDR“ unter Bezugnahme auf H erm ann Lübbe auf das menschl iche G rundbe­
dürfnis nach Religion und ihre kontingenzbewältigende Funktion, an welche die 
totalitären Ideologien des 20. Jahrhunderts insofern anknüpften, als sie durch 
ihre Utopieversprechen die Widrigkeiten des Lebens zu verm indern verspra­
chen. Die Untersu chung der „reli giö sen“ Dimen si on die ser Dik tatu ren kann 
dazu beitragen, die Erklärungsmöglichkeiten für ihre Akzeptanz zu erweitern. 
Den Beobacht ungen Hildermeiers fügt Besier am Beispiel der DDR folgende 
Elemente hinzu: die an Beichtrituale erinnernde Kritik und Selbstkritik, verbun­
den mit dem Lob der „strengen Zucht“ durch die als Heilsanstalt fungierende 
Partei; die bis in die Aufmachung ihrer Schriften reichende Verehrung von 
Marx und Engels als Religionsstifter; die Instrumentalisierung von dichtender 
und darstellender Kunst zur Erziehung der Bürger zu neuen Menschen; die Ver­
klärung der Arbeiterschaft; die Stilisierung des Gegners zum  Bösen und Antipo­
den der eigenen Gesellschaft als der gegenüber dem morbid- dekadenten Wes­
ten reineren und höheren O rdnung, verbunden mit der Formulierung einer 
Heils-Semantik. Wie der Lenin- und Stalin-Kult hatten auch die in der DDR an­
gebotenen und zum Teil auch fast obligatorischen Rituale eine wesentlich gerin­
gere Bindungskraft als ihre nationalsozialistischen Pendants. Verantwortlich für 
den zahl enmäßigen Erfolg der Jugendweihe dürft e neben der Ausübung von 
Repres si on auch das durch die Dechris tia ni sie rung ent stan de ne Sinnvakuum 
gewesen sein. Erleichtert w urden solche (Teil-)Konversionen durch eine deutli­
che Affinität politischer Theologen zu Sozialismusvorstellungen und die Ten­
denzen christlicher Theologie, zentrale Inhalte des christlichen Glaubens ihrer 
Transzendenz zu berauben. Ergänzend w ären Konzeptionen einer Säkularöku­
mene zu nennen, die die Kooperation mit Marxisten erleichtern sollten. Das 
Ausbleiben der kommunistischen Endgesellschaft führte „zur Säkularisierung 
der Säkularreligion“ und zugleich zu einer partiellen Verwandlung der totalitä­
ren D iktatur in ein autoritäres Regime, das diejenigen unbehel-igt ließ, die sei­
nen Bestand nicht bedrohten (Eckhard Jesse).
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Der abschließende Beitrag der Islamwissenschaftlerin Ulrike Freitag behan­
delt Phänom ene politischer Religion in der islamischen Welt. Seine Integration 
in den vorliegenden Band soll eine eurozentrische Perspektive vermeiden und 
kann als Beleg für die mangelnde Übereinstimmung hinsichtl ich einer klaren 
Definition des Begriffs „politische Religion“ dienen. Freitag beschreibt Phäno­
mene, die auch auf den Nationalismus oder religiösen Fanatismus, wie er zum 
Beispiel aus der Zeit der Kreuzzüge bekannt ist, zutref-en. So gelangt man 
wieder zu der von Hildermeier aufgeworfenen Frage, was der Begriff der politi­
schen Religion zu einer Totalitarismustheorie beitrage, wenn auch andere Ideo- 
lo gi en, Staats ord nun gen oder poli ti sche Umbrü che auf eine säkula re „Erlö - 
sung“ hinzielende Elemente enthalten.
Der Band bietet verschiedene Lösungsvorschläge in Abhängigkeit vom Stand­
ort der Beteiligten. Wer zum  Beispiel den Begriff Religion positiv besetzt halten 
möchte, wird sich für das In-Betracht-ziehen politischer Religionen nicht erwär­
men können. Überdies wäre es sinnvoll, die Entwickl ung der zeitgenössischen 
christlichen Theologie bzw. kirchlichen Lehre in die Erwägungen mit einzube­
ziehen. Dies gilt einerseits für die kulturprotestantische Reich-Gottes-Interpre- 
tation, die Tendenz zur Reduktion der Christusgestalt auf ein ethisches Vorbild, 
ande-er - eits aber auch für die durch die Skizzie- ung des Chris-en-ums als 
Gewissensreligion (Karl Holl) im Bereich der evangelischen Kirchen erfolgte 
Reduzierung des Glaubens auf ein innersubj ek-ives Geschehen, was zu einer 
weitgehenden Abkehr von Transzendenzvorstellungen führte. Im Katholizismus 
vollzog sich ebenfalls eine Verlagerung hin zum  Diesseitigen, nämlich eine Stär­
kung der päpst-ichen und kirch-ichen Autori-ät, und mit den M ariendogmen 
eine Divinisierung der M utter Jesu. Beide Tendenzen erleichterten den Men­
schen den Zugang zu säkularen Heilsversprechen. Das Umgekehrte gilt für den 
orthodoxen Glauben in Russland. Die Überbetonung des Jenseitigen mag zur 
Attraktivität einer diesseitig ausgerichteten Ideologie beigetragen haben. Wie 
weit die poli ti schen Säkular re li gio nen aller dings in der Brei te der Bevöl kerung 
tatsächlich trugen, bleibt angesichts fehlender empirischer Untersuchungen eine 
offene Fra ge.
Dr. Gerhard Lindemann, Hannah-Arendt-Institut für Totalitarismusforschung 
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